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Im Hauſe wurde ſie nicht gebraucht. Um dieſe Zeit, 
kurz nach dem Frühſtück, hielt = die Mutter in ihrem 
immer auf, während der Vater Hinten im Werk die Ars 
eiten kontrollierte. Die beiden Mädchen, welche zur Ins 
ſtandhaltung des großen 78 angenommen waren, 
verrichteten im Hauſe ihre Arbeit. 

Eben wollte Heddi unbemerkt die Pforte darchſchr zien, 
als ſie hinter ſich ihren Namen von der Mutter rufen hörte. 

„Wohin Heddi?“ 

Die Mutter ſaß am geöffneten Fenſter ihres Zimmers. 
Die Freude an der blühenden Natur konnte ſie ſich nur 
durch das glasgehüllte Rechteck ihres Wohnraumes ge⸗ 
ſtatten. Mit einem alten Fußleiden hatte ſie zu kämpfen. 
Alljährlich zu Anfang des Sommers fuhr ſie in ein Moor⸗ 
bad. Dort wurde ſie immer ſo weit hergeſtellt, daß ſie ſich 
kurze Zeit ohne Hilfe des Stockes fortbewegen konnte. Die⸗ 
ſer Beſſerungszuſtand währte jedoch nicht lange. Bald 
ſchlich das alte Uebel wieder näher und bannte ſie an Stock 
und Stuhl. Die Zeit war herangekommen, wo ſie ſich der 
lindernden Heilwirkung des Bades anvertrauen wollte. 

„Ich laufe ſchnell einmal zu Marie hinüber, Mama.“ 

„Recht ſo, Heddi. Grüß ſie ſchön von mir und die Kinder 
auch. Sie können ſich noch einmal ſehen laſſen, bevor ich 
fortfahre.“ 

„Werd's beſtellen, Mama.“ 

25 8 6716 deine Theatervorſtellung heut abend nicht, 
ind.“ 

„Nein, Mama. Ich denke ſchon daran.“ 

„Geht Marie mit dir?“ 

„Ich habe nur eine Karte erhalten.“ 

Heddi eilte ſich, aus dem Bereich der Mutteraugen zu 
kommen. Ueber und über hatte ſie die letzte Wendung des 
Geſprächs in Glut der Verlegenheit getaucht. Es war ja 
ſchon richtig — heute Abend wollte ie ins Theater. Aber 
nur eine Karte? Ein Dutzend hätte fie haben können. Doch 
wäre es ihr in Geſellſchaft ihrer ae unmöglich ge 
weſen, eine Stunde vor Theaterbeginn Wolf zum Bahnhof 
zu begleiten. Darum allein aber hatte ſie den Abend zu 
ihrem Vorteil eingeteilt. 

Pfui, ſchalt fi Hedi ſelbſt, wie ſchlecht doch ein verlieb⸗ 
ter Menſch ſein kann. Um ſein Geheimnis zu wahren, um 
etwas in Heimlichkeit 15 eben n hintergeht er jeden, 
der ihm hierbei im Wege ſtehen könnte, und wäre es die 
eigene Mutter. 


Heddi ſteuerte dem mächtigen Firmenſchild zu, das in 
breiten Lettern den Namen ihres Schwagers trug. Links 
von der Einfahrt führte ein ſchmaler kiesbedeckter Fußweg 
zur Villa. Dieſer Weg lief dicht am Lagerplatz entlang, 
war von dieſem nur durch eine niedrige, mit Glasſplittern 
bedeckte Mauer getrennt, ſo daß man die grelleuchtenden 
Farben der hier lagernden landwirtſchaftlichen Maſchinen 
ſehen konnte. ’ 

Vor einem halbmontierten Dreſchkaſten ſtand ihr Schwa⸗ 
ger mit einem fremden Herrn. Felix hatte ihr den Rücken 
. während der Fremde eifrig auf ihn einzu⸗ 
a ſchien. 

Um das Geſpräch nicht zu ſtören, verzichtete Heddi u 
einen Gruß. Wohl bemerkte ſie, wie der Fremde den Kop 
ihr zudrehte und ſie bis zum Eintritt in die Villa nicht 
aus den Augen ließ. 

Schweſter Marie war mitten in der Arbeit. Geſtern 
abend waren, ſorgſam in Holzwolle verpackt, zwei koſtbare 
Vaſen und viel feingeſchliffenes Kriſtall eingetroffen, die 
Felix in einem bekannten Geſchäft eingekauft hatte. 


ſtellte. „Wieder eine Ueberraſchung von Felix?“ 

„Ja“, ſagte Marie beinahe teilnahmlos, „ich war ſehr 
überraſcht.“ ; 

„Und erfreut.“ ; 8 

„Das kann ich nicht jagen. Wir haben von dieſen Din⸗ 
gen genug.“ e 

„Sieh nur, dieſe prachtvolle Schale! Haſt du ihr ſchon 
einen Ehrenplatz zugedacht?“ a 

„Vorläufig kann ſie in der Kiſte bleiben.“ Und zum 
Mädchen gewandt: „Legen Sie alles wieder zurück. ir 
werden uns ſpäter darüber hermachen. 

Maries Weſen ſchien gedrückt. Ihre Worte und Be⸗ 
wegungen waren farblos, unverkennbar von Müdigkeit 
beſchwert. Aeußerlich hatte ſie größte Aehnlichkeit mit 
Heddi. Nur waren die Formen fraulicher, das Geſicht 
offenbar in Kummer gereift. a 

Wäre es ein Vergehen, dachte Heddi beim Anblick der 
Schweſter, ſie zur Mitwiſſerin meines Geheimniſſes zu 
machen? Sie hat mich ſtets mit großer Liebe verſtanden. 
Gewiß wird ſie gern auch diesmal Freud und Leid mit mir 
teilen. Leid? Ich will ihr mit meinen Tränen fernbleiben. 
Denn wenn ich ihre Augen ſehe, ſcheint's mir, ſie haben 
jolbſt genug geweint. Was fie nur haben mag? i 

Auf einen Augenblick hatte das Mädchen das Zimmer 
verlaſſen. 1 

Heddi näherte ſich der herumhantierenden Schweſter und 
ſaßte ihre Hand. 

„Marie, haſt du Kummer?“ 1 

Die Frage ſchien Marie ſelten zu überraſchen. Ihre 
Bewegungen waren für kurze Zeit gehemmt. Prüfend 
ſchaute ſie Heddi an. Dann, als löſe ſich ein Bann von ihr, 
ſagte ſie leiſe: x £ 
„Komm in den Garten, die Wände und Decken drücken 
mich.“ 5 
Nun ſaßen fie in der von grünen Büſchen umrahmten 
Laube. Scharf klang das Hämmern aus der nahen Schmiede 
herüber. Der Schmied ſang ein Lied zu ſeiner Arbeit. Es 
war traurig und doch von luſtigem Takt des Hammers 
begleitet. ; 

Was iſt dir, Marie?" 

Die Schweſter ſtrich Nic mit zitternder Hand langſam 
über die Augen. Es mochte ſein, um die um ſie lagernde 
Wehmut zu verwiſchen. 


„Mir iſt bange, Heddi, und traurig bin ich, ja, es drückt 
mir bald das Herz ab, daß ich mit Papa nicht darüber 
ſprechen kann.“ 

Heddi ergriff teilnehmend Marias Hand. = 

„Was iſt's?“ Warum kannſt du nicht mit ihm darüber 
ſprechen?“ a . 

„Weil's ihm ſeine alten Tage verleiden würde.“ 

„Ach Gott“, ſah Heddi erwartungsvoll auf die leer ins 
Grüne ſchauenden Augen der Schweſter. „Was mag das 
ſein? So iog mir's. Marie. „Allerdings“, unterbrach ſich 
Heddy und lächelte die Schweſter wehmütig an, wenn s 
gar für Papa zu ſchwer iſt, wie ſollte 1 ſchwaches Mädchen 
es überwinden können? Aber willſt du's mir nicht doch 
anvertrauen? Es iſt leichter, gemeinſam zu wiſſen und zu 
tragen.“ u 

„Ja, Heddi, ich habe dich heute erwartet. Wärſt du leßt 
nicht gekommen — Sag, was ſprechen die Leute über uns? 

„Was ſollen ſie ſprechen, Marie?“, machte Heddi er⸗ 
ſtaunt. „Iſt's etwas Schlechtes, ſo werden ſie gerade mich 
nicht zu ihrem Vertrauten machen. Aber ich verſtehe deine 
Frage nicht.“ 8 

„Von der Kinderfrau habe ich erfahren, daß man öffent⸗ 
lich über den ſchlechten Gang unſeres Geſchäftes ſpricht. E= 


DDr ———— 
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ſei verſchuldet, könne ſich nicht mehr Tange halten, wir 
müßten unſer Haus bald verlaſſen und ſo weiter. Haſt du 
nichts davon gehört??? a 
„Nichts, Marie. Das ift ja auch alles Unfinn. 
„Ich wünidte, es wäre Unſinn. Durch einen Zufall 
be ich erfahren, wie leicht die liebe Mitwelt recht be⸗ 
ten kann, daß ſie außerdem über unjere Verhältniſſe 
beſſer unterrichtet iſt, als ich es bin. Sofort, nachdem mir 
die Kinderfrau ihre Entdeckung mitgeteilt hatte, ſprach ich 
mit Felix. Zuerſt brauſte er auf, verſchwor ſich, die Läſter⸗ 
mäuler ins Gefängnis zu bringen. Dann lachte er mich 
aus und riet mir, mich nicht um Dinge zu kümmern, die 
mich nichts angingen. Ich ſtand auch bisher ſeinen Ge⸗ 
55 ten vollkommen fremd gegenüber. Aber nun — geſtern 
and ich ein Aktenkuvert auf ſeinem Schreibtiſch. Das 
Siegel war erbrochen — ich konnte nicht anders, ich mußte 
8 durchblättern —“ 5 3 
ieder legte Marie die Hand über die Augen. Die 
ſteigende Erregung ihres Vortrages, die Auswirkung des 
Schrecks, der ihr durch die unerhoffte genaue Kenntnis eines 
ihr verheimlichten Umſtandes gekommen war, verſagten ihr 
die Kraft zur Beendigung des Berichtes. 
„Nun, und was ſtand in dem Brief?“ 
„Er kam non Juſtizrat Raupach —“ 
Heddi fuhr zuſammen. Eine Glutwelle hatte ſich bei 
Nennung dieſes Namens über ihr Geſicht gegoſſen. Unwill⸗ 
türlich ſenkte ſie es über die Hand der Schweſter. 
— er enthielt einen notariellen Vertrag. wonach Felix 
große Schulden auf ſich geladen hat.“ 
„Schulden? Um Gotteswillen. Marie, ſag doch —“ 
„Große Schulden, für die er alles, was wir beſitzen, 
Haus und Hof, Fabrik und Maſchinen, verpfändet hat.“ 
„Herrgott, das iſt ja ſchrecklich Sag doch Marie, durfte 
er denn das ganz allein, ohne dich. tun 8 
Rechtlich wohl, aber moralisch keinesfalls. Das iſt es 
IM auch, was mich jo ſchmerzt. Warum hat er mit mir nicht 
rüber geſprochen? Warum läßt er mich nicht teilnehmen 
an feinen Plänen, warum verheimlicht er mir alles?“ 
Wdielleicht. weil er dich liebt. Er will dich nicht bes 
unruhigen.“ : 
„Es iſt das einzige. was ich zu leiner Entſchuldigung 
ei laffen möchte. Ich möchte es, aber ich kann nicht. 
äte er in ſich gekehrt. abgehärmt, nervös, mißgeſtimmt, 
verzweifelt: ich könnte mich zu ihm wenden. ihn bitten, 
mich an ſeinem Kummer teilnehmen zu laſſen. Ich glaube 
gar, trotz der Härte der Ereigniſſe wäre es mir leicht, 
ihm tragen zu helfen. Aber er iſt luſtig, vergnügt, ſingt 
und pfeift den Tag über, albert mit den Kindern und ſchickt 
mir, um mich über die wahren Verhältniſſe zu täuschen, 
alle mögliche koſtbare und doch ſo wertloſe Geſchenke auf 
den Hals.“ 


Marie ſchwieg Kurze Zeit ſah ſie ſtill vor ſich hin. 
Dann fuhr ſie in aufquellender Bitterkeit fort: 
„Und dieſer Menſch, der ihm das Geld geliehen hat, 
1 täglich um ihn, ſtolziert durch die Fabrik, als gehöre 
ihm, beſchaut unſer Haus von hinten und von vorn, 
als wollte ex ſich überzeugen, ob ſich das Pfänden lohnt.“ 
„Höre, Marie“. ſagte Heddi, um etwas Tröſtendes zu 
echen, nielleicht iſt alles gar nicht fo, vielleicht haft du 
rrt. Hat's denn Feliz zugegeben?“ 
ein, nein, er gibt nichts zu. Aber geirrt? Mit meinen 
Augen hab ich's geleſen, es iſt ſchon ſo.“ 
Marie?“ 


„Was iſt da zu aber 
garnichts können wir tun. Wir Frauen find zum 
a nie und er Leiden da.“ 

„Das n Marie,“ widerſprach Heddi in ziemlich 
hr. „Auch wir haben ein Recht, mit Nat 
und Tat auszuhelfen.“ 

„Ach Kind“ — ein wenn auch hilfloſes Lächeln ver⸗ 
ſcheuchte für einen Augenblick die Kummerfalten um Maries 
Mund, „jo ſtellen wir es uns vor der Ehe vor. Später 
wird alles anders Mit Nat und Tat haben wir nur einen 
Heinen Kreis um den Kochtopf herum zu herrschen.“ 

Aber Heddi ließ ſich nicht beirren. Sie blieb dabei, daß 
auch die Frau, wenn ſie nur Kraft und Mut dazu in ſich 
fühle, ein Recht zur Teilnahme an den Geſchäften und 
ne = zur habe 

7 fenbarung der Schweſter über die ungünſtige Ge 
ſchäftslage des Schwagers hatte aber nur zur Folge, daß 
Heddi ihr eigenes Geheimnis, das ſie zur Erleichterung der 

rzensbürde Marie anvertrauen wollte, nunmehr für fich 

ien. Nachdem fie lich einine Zeit mit den Buben vers 


trieben hatte, verabſchiedete fe ſich. Ste mußte Marie vers 
ſprechen, zunächſt alles geheim zu halten, auch, falls der 
Vater von ſelbſt auf die Verhältniſſe des Schwiegerſohns 
zu ſprechen kommen ſollte, ſich nicht durch ungeſchickte Be⸗ 
merkungen verraten. g 

Schmerzlicher Abſchied. 

Tauſenderlei hatte Heddi ihren Wolf zu fragen. Wäh⸗ 
rend ſie ſich in ihrem Zimmer für den bevorſtehenden 
Theaterbeſuch ankleidete, gingen ihr immer neue Ueber⸗ 
legungen durch die wirren Gedanken, Dinge, über die ſie 
lich von dem Scheidenden Auskunft erbitten wollte. 

Als erſtes, ob er etwas über den Vertrag ihres Schwa⸗ 
gers wüßte. Selbſtverſtändlich mußte er es genau wiſſen, 
er hatte ja ſeinen Vater auf dem Gericht und im Büro zu 
unterſtützen. 

Dann dieſes, dann jenes — da war wieder die alte 
Idee, die ſie aus dem Hauſe der i heimgetragen 

tte. Jawohl, wiederholte Heddi für ſich, wir Frauen 
haben ein Recht zur Teilnahme an den Geſchäften und 
Sorgen der Männer, wenn wir nur Mut und Kraft dazu 
fühlen. Felix war zweifellos in einer ſchlimmen Lage. 
Konnte da nicht Marie eingreifen, gab es für ſie keine 
Möglichkeit, durch eigenes Handeln die verfahrenen Dinge 
wieder in geordnete Bahnen zu lenken? Zwar Marie 
allein —? Sie war immer etwas unſelbſtändig geweſen, 
mehr für den Haushalt und die Kinderſtube geſchaffen, 
als für das große beſtimmende Leben. Aber ich? Heddi 
wurde plötzlich von einer ine aufkeimenden Freude er⸗ 
füllt. Wenn ich ſelbſt nun irgend etwas zu ihrem 
tun könnte?! 

Wie das anzuſtellen wäre und welche Mittel ſie zur 
Ausführung ihres noch unklaren Planes in der Hand hätte, 
lag zunächſt wie in einem fernen dichten Nebel vor ihr. 
Das eine nur war gewiß: Ste mußte ſich Wolf anvertrauen. 
Der war lieb und klug und würde ihr ſicher ſchon die rich⸗ 
tigen Natſchläge geben. 

So verging die Zeit bis zum Mittageſſen, das heute 
beſonders ſpät wegen einer plötzlichen en üftssahrt des 
Vaters in die Umgebung aufgetragen wurde. 

Herr Schrattenholz rührte ziemlich verſtimmt in ſeinem 
Suppenteller herum. Wer weiß, was ihm auf dem geſchäft⸗ 
lichen Abstecher Unangenehmes zugeſtoßen ſein mochte. Auch 
die Mutter ſchien nicht recht aufgelegt. Sie behauptete, das 
augenblicklich herrſchende ſchöne Wetter wäre nicht von lan⸗ 
ger paßte da ſte unter beſonders heftigen Schmerzen zu lei⸗ 
en hätte. 


ner eg rer Künſtlermähne, würzte die Speiſe mit 


ein Ratſchlag 33 ſprang er ein. 3 

heranwachſenden N war er Erzieher und Spielge⸗ 

fährte zugleich Seine urkomiſchen wirkten ſelbſt in 
Epoche der Familie attenholz nicht 


In letzter Zeit allerdings hatte der alte Schra 
einiges an Erdmann auszusetzen. Der Lehrer gefiel ka 
nämlich darin, alles, was er dachte und fühlte, in gebun⸗ 
dene dichteriſche Form zu bringen. Da Schrattenholz ein 
nüchterner Mann mit d s praktiſchen Gedanken war, 
ſagte ihm die gezierte Art wohlgeſetzter Worte nicht zu 
und er hatte ſchon verſchiedentlich im engeren Familien⸗ 
kreiſe angeregt, Erdmann möge von nun an das Eſſen 
auf ſeinem eigenen Zimmer einnehmen. Nur dem Wider⸗ 
ſpruch Heddis war es zu verdanken, daß der vorgeſchlagene 
Wechſel bisher nicht durchgeführt wurde. Erdmann ſchien 
zu wiſſen, um was es ſich handelte und zu ahnen, wer 
Fürſprecherin geweſen war. Aus dieſem Grunde 
Heddi — beſsuderer Aufmertfar keit plauderte 
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m 


we 


Nr. 26 ; Der Gausfreumnd 


ausſchließlich mit ihr und ſteckte ihr ab und zu ein Zettel⸗ 
chen zu, auf dem ſtets das neuſte ſeiner vielen Gedichte zu 
— — war, die ſich nicht ſelten mit der Perſon der Verehrten 
ſelbſt beſchäftigten. 

Heute ſchien Erdmann beſonders gut aufgelegt. Sein 
altes runzliges Geſicht war eitel Freude und Luſt. Nur ut, 
daß Meſſer und Gabel in der Uebung eines langen Men⸗ 
ſchenalters den Weg vom Munde zum Teller auswendig 
kannten, ſonſt wären fie ſicher aus Mangel an Orientierung 
nicht zum ſchnappenden Ziel gekommen. Denn Erdmanns 
Blicke ſchienen auf Heddis Geſicht wie mit kopfblitzenden 
Meſſingknöpfen befeſtigt. 

Sie merkte es wohl, daß der Alte heute etwas Beſon⸗ 
deres auf dem Herzen haben müßte. So aufgeräumt hatte 
er ſich eigentlich noch nie gezeigt. Was mochte er nur haben? 

Endlich war die Mahlzeit vorüber. Als Heddi die ſorg⸗ 
ſam gefaltete Serviette neben den leeren Teller legte, ſah 
Re dort ein ſchmalgeknifftes Papier liegen. 

„Aha“, dachte ſie, „wieder ein Erguß feiner einſamen 
Seele, ein Blumenlied, ein Nachtgeſang oder ſonſt eine 
Probe ſeiner ſchmelzenden Reime.“ 

Heddi konnte ſich nicht die Zeit zum ſofortigen Studium 
3 — Eile. Erſt, als 2 den ten 
etzten Straßen wagen zum Bahnhof geſtiegen war, kam 
ihn der Zettel zufällig wieder zu Gef Sie entfaltete 
ihn und las: 

„Ach, daß deine Augen Zungen 
Und dein Schauen Sieber hätten! 
Wüßt ich wohl, was fie mir ſprächen, 
Hört hr doch, ich möchte wetten, 
Lebensklänge, 


Liebesjänge, 
Töne, die zum Himmel fteigen, 
Liedet, die den Weg mir zeigen 
Zee Herzen, das dich liebt, 
dir Glück und Frohſinn gibt.“ (F. f.) 
Ach, der Gute! Heddi war gerührt von der Schlichthei 
des Kleides, in das der Alte ſeine Neugierde gehüllt >. 
Ja, er hatte es ihr angeſehen, daß fie ein Glück bei ſich 
trug, hatte dem Glanz ihrer Augen abgelauſcht, wie es um 
ihr Herz beſtellt war. Und nun wollte er, der treue Ge⸗ 
ſpiele ihrer Jugen teilnehmen an dem Glück, ließ er 
durch dieſe einfachen Worte erkennen, wie gern er Mitwiſſer 
ihres Geheimniſſes werden ſollte. 
Gewiß, er ſollte nicht umſonſt gebeten haben. Wie hatte 
ſie bis d gerade an ihn nicht denken können? Ihn, den 
olten Erdmann, wollte ſie zu ihrem Vertrauten eh: er 
ger alles wiſſen. Aber — hatte er denn überhaupt geliebt? 
ürde er ſie denn verſtehen können? 5 
Da war der Bahnhof! Beinahe hätte Heddi im Kreiſen 
ihrer Gedanken das heißerſehnte Ziel verabſäumt. g 
Da ſtand auch ſcho 1 ließ die A eifrig in 
Die Ende kan reckte ſich faſt den Hals nach ihr aus. 
= a. emfliehenden Btütenblatt gleich wirbelte fie 
egen. 
e Tag, mein liebes 1 ER 
1 ‚ Wolf, Wie lange können NO 


1. 
Doch kämpfte fie das, w 
Kun feuchte Boten in die Augen kater Wollte. 
mutig nieder. 4 8 
e ſchön wäre es, ie ich nun mit dir fahren 
„Tu's doch“, ſch indem er ſei nd in 
Heddis 3282 ke Pr wenig Bei Aer 25 
„Nl dir würde ich gern ein ganzes Leben da ü 
„Alſo i lange Jahre, Wolf? Muß wirklich s 
lange feine 8 > 5 * 


re, Schatz. Aber inzwi komme i 
Beſuch zurück. Und — dein Geht bas 


er te i i ill, i 2 D b i 
‘a Be ſehen w wie es jetzt as, letzte et 


meinem . 

„Wirſt du auch dein Verſprechen halten, mir alle Woche 
einen Brief zu ſchreiben?“ 

„Ganz gewiß, liebes Mädchen. Und werde ich auch 
pünktlich Antwort erhalten?“ 

„Wie kaunſt du nur jo fragen! werde dir ſicher 
. öfter als wöchentlich einmal ſchreiben. Ach Gott, ich 
wollte dich doch noch joviel fragen, und nun wirbelt's mir 
im Kopf, daß ſich kein Gedanke herausfiſchen läßt.“ 
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„Was wollen wir uns jetzt noch mit Fragen aufhalten! 
Erzähte mir lieber, was du ohne mich während der langen 
Zeit beginnen willſt?“ 5 

„Ach ja, das war's auch. Du haſt mich auf den rechten 
Weg gebracht. Alſo höre, lieber Wolf. Ich mö hte verſuchen, 
in dem Geſchäft meines Schwagers mitzuarbeiten.“ 


er ich Hältſt du mich nicht für fähig dazu?“ 


ültig übe d ihre Arbeit ſicher nur von 
—— — pn Auer eg 


dich eben fragen! Was 28 du 


„Du bringſt mich da in eine ſchwierige Lage, Hebdi, 
Erſtens kenne ich das Geſchäft deines Schwagers nicht und 
dann — nimms mir nicht übel — habe ich auch dich noch 
nicht von einer Seite kennen gelernt, die mit den gewünſch⸗ 
ten Ratſchlag ermöglichte. Im übrigen weiß ich nicht, was 
es für einen Zweck haben ſallte.“ ee 

Heddi wäre gern auf ihr Ziel losgeſteuert, nämlich zu 
erfahren, welche Bewandtnis es mit dem neuen Vertrag 
ihres Schwagers hatte. Immerhin kam ihr ieht das 
Empfinden, ſie könnte durch ein Aufdecken der gegen: 
Lage ihrer Verwandten dieſe bloßſtellen. Deshalb umging 
ſie die direkte Frage: 


„Sieh Wolf. ich bin nun zwei Jahre lang ganz allein. 
58 Wort. ic gs 


- — 
eine Beſchäftigung überbrücken und für mich leichter tragbar 
machen. Verſtehſt du das nicht?“ 

„Das ehe ich wohl. Aber kännteſt du dich nicht in 
irgend ane Wen aft vertiefen? Wie iſt's zum Beispiel 
mit deiner Muſik?“ 

„Ich fürchte, Wolf, an meinem Klavier würde ich mir 
vor Fehn die Augen ausweinen. Denn die lebendigen 
Töne ſchneiden ſich noch tiefer ins Herz als Gedanken, die 
man. durch rege Arbeit abſchwächen kann.“ 

„So lieb Haft du mich alſo, Mädchen?“ 

„Ach Gott“ — Heddi hatte bis jetzt ihren Gefühlsregun⸗ 
gen tapfer ſtandgehalten. Dieſe Frage nahm ihr die letzte 
Widerſtandskraft. Sie preßte das Tuch vor ihre Augen und 
er 3 ch jetzt tue, Hedi? 

eißt du, was ich jetzt tue, Heddi?“ . 

Gern wollte ſie fragen, doch die Stimme verjagte ihr. 

„Jetzt laſſe ich Zug und Dampfer nach Ame fahren 
und bleibe bei dir. 

„Am Gotteswillen, Wolf, das tuſt du nicht. Ich will 
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Sie hob den Kopf ganz hoch und schüttelte zur Beträß⸗ 
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nstlänge, 

Ton immel ſteigen 
Saber die den Weg u 
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dem u, das di Le 
Ins dir Kar und Frohe gibt.“ 8 
Wolf ſah fragend auf Heddi. Sie war über und übet 
in Glut getaucht. Doch hielten ihre Augen ſeſt den übers 
raſchten Blick aus. i 
„Welch edler Minnejä hat ſich hier in ſeiner holden 
Kunſt geübt, Heddi?“ ur ; 
„Ein alter Freund unjeres Hauſes, Wolf. Er meint 
es gut.“ 
as merkt man an ſeinen ſchlechten Verſen. Er ſcheint 
[a viel mit Heine zu beſchäftigen. Und alt if er, ſagſt 
2 Trotz des jugendlichen Schwunges?“ 
„Nun. e Frage geſtatteſt du mir doch.“ 
(Jortſetzung folgt.) 
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Nur noch 700 Millionen Dollar 
fremdes Gold in Amerika 
Sümtliches franzöſiſches Gold abgezogen. 

Neuyork. Die Bank von Frankreich hat den Reſtbe⸗ 
trag ihres in den Vereinigten Staaten befindlichen Goldes in 
Höhe von 55 Millionen Dollar zurückgezogen. Der Reſt 
des noch hier verbleibenden fremden Goldes beträgt nur noch 
700 Millionen Dollar. Der Goldbeſtand der Vereinigten 
Staaten beträgt noch etwa 3200 Millionen Dollar. Die amerila⸗ 
niſchen Bankiers verſpüren angeblich durch die Zurückziehung 
des fremden Goldes eine große Erleichterung, die ſich in ſtei⸗ 
gendem Dollarkurs ausdrückte. 


Zugentgleifung in Spanien 
Drei Tote, 50 Verletzte. 

Madrid. Bei der Stadt Elgoibar in der Nähe von San 
Sebaſtian entgleiſte der letzte Wagen eines elektriſchen Zuges 
in einer Kurve. Hierbei wurden drei Perſonen getötet und 
50 verletzt. 


Rekrutenſchwindel in Varſchau 


In den letzten Tagen wurde in Warſchau eine Bande 
entdeckt, die ſich mit der a fe ſiche von Rekruten vom 
Militärdienſt befaßte, wobei ſie ſich gefälſchter militäriſcher 
Befehle bediente, die ſie durch Beſtechungen in die Er⸗ 
gänzungsbezirkskommanden einſchmuggelte und ſo die Offi⸗ 
ziere, die über die Befreiungen zu entſcheiden hatten, irre⸗ 
führte. Es wurde feſtgeſtellt, daß der Hauptunternehmer 
S. Sroka ſein Geschäft ſchon während der ruſſiſchen Zeit 
betrieb und mehrfach mit ſchwerem Kerker beſtraft wurde. 
Er zeichnet ſich unter anderem auch durch ſeine S rachkennt⸗ 
niſſe aus, da er engliſch, deutſch, ruſſiſch und polniſch fließend 
ſpricht, dabei aber ein Analphabet iſt, der nicht einmal ſei⸗ 
nen Namen ſchreiben kann. Verhaftet wurde u. a. auch ein 
Leutnant Rogacki, bei dem es ſich herausſtellte, daß er ſich 
auf Grund gefälſchter Dokumente im Jahre 1919 als Fähn⸗ 
rich in die polniſche Armee einſchmuggelte. Die Bande 
get ihre Agenten in verſchiedenen Städten des ganzen 

undes. 


Fingierte Hochzeit eines Befrügers 


Warſchau. Ein gewiſſer Zbigniew G. Dziewaltowski 
gab ſich für einen Fürſten aus und inſerierte in den Zei⸗ 
tungen, daß er einen Sekretär mit hoher Kaution ſuche. Es 
meldete ſich auch einer, namens Jaſtrzembski, der bereit 
war, 10 000 Zloty zu erlegen. Es kam jedoch nicht dazu, 
da während der Verhandlungen der „Fürſt“ verhaftet 
wurde, weil er dem Schneidermeiſter Sikorski 5000 Zloty 
entlockt hatte unter der Vorſpiegelung, daß er dringend 
Geld brauche zur Hochzeit mit der Gräfin Wodziecka. Dem 
Schneidermeiſter war es zu lang geworden, auf die Rückkehr 
ſeines anläßlich der Hochzeit verſchwundenen Schuldners zu 
warten und er hatte deshalb die Polizei verſtändigt. Dort 
kam man bald darauf, daß der angebliche Fürſt ein be⸗ 
kannter Betrüger war und verhaftete ihn. 

Zu der Verhandlung war auch die Gräfin Wodziecka 
erſchienen, die bezeugte, daß ſie den Angeklagten nie geſehen, 
und daß ſie nie feine Braut geweſen ſei. Das Gericht ver⸗ 
urteilte den Angeklagten zu 2 Jahren Gefängnis. Gegen 
das Urteil war Berufung eingelegt worden, über die nun 
beim Appelationsgericht entſchieden wird. 


Fehlgeſchlagener Anſchlag 

auf den ſchweizer Finanzminiſter 

Bern. Am Donnerstag mittag wurde auf den Bundesrat 
Muſy, den Leiter des Finanzminiſteriums, als er gerade mit 
feinem Sekretär das Parlamentsgebäude verlaſſen wollte, von 
einem etwas geiſtesgeſtörten früheren Getreidehändler ein 
Attentatsverſuch unternommen. Der Mann, deſſen Name 
geheim gehalten wird, bedrohte den Miniſter mit einem ge⸗ 
ladenen Revolver. Bundesrat Mu’y erfaßte ſofort die Lage 
und ſprang hinter einen Pfeiler, um ſich zu ſchützen. Der 
Mann trat daraufhin vor und ergriff ſchleunigſt die Flucht, 
wurde aber eingeholt und feſtgenommen. 


Gorgulow- Prozeß wird verſchoben? 

Paris. Der Mörder des Präſidenten der franzöſiſchen 
Republik Paul Gorgu lo w, hat die Nichtigkeitsbeſchwerde 
gegen die Entſcheidung eingebracht, durch die ſein Erſuchen 
um eine neuerliche Ueberprüfung ſeines Geiſteszuſtandes 
abgelehnt wurde. Er erklärt, die ärztliche Ueberprüfung 
des Rückenmarks ſei nur ungenügend erfolgt und fügt außer⸗ 
dem hinzu, ſeine letzte Gattin (eine Schweizerin) befinde ſich 
im vorgeſchrittenen Stadium der Schwangerſchaft und er 
wolle gern die Vertagung der Schwurgerichtsverhandlung 
bis zur Geburt ſeines Kindes. Die Beſchwerde wird dem 
Oberſten Gericht überwieſen. Für Gorgulow wurde 
zu dieſem Zweck ein dritter ex offo⸗Vertreter beſtellt. 


Abeſſiniens Exkaiſer wieder gefangen 


Berlin. Der ehemalige abeſſiniſche Kaiſer Lidj Naſſu, 
der vor einer Woche nach 17jähriger Gefangenſchaft geflohen 
war, iſt nach einer Meldung Berliner Blätter aus Kairo von 
den Truppen des Kaiſers Haile Selaſſie wieder gefangen ge⸗ 
nommen worden. 


15 Jahre Zuchthaus 
für einen Lindbergh-Löſegeldſchwindler 


Washington. Das Schwurgericht verurteilte den 
früheren Geheimagenten Gaſton Mans, der unter falſchen 
Angaben von Frau Mo Lean, der Verlegerin der „Waſhing⸗ 
ton⸗Poſt“, 100 000 Dollar für die angebliche Rückbringung des 
Lindbergh⸗Babys erſchwindelte, zu 15 Jahren Zuchthaus. 


To desurkeil im Bombenaktentäterprozeß 


in Rom 
Rom. Im Prozeß gegen die Bombenattentäter und 
ihre Helfershelfer wurde vom Sondergericht zum Schutz des 
Staates am Mittwoch gegen 23,30 Uhr das Urteil gefällt. 
Der Hauptattentäter, der 29jährige Kaufmann Bovone, 
wurde gemäß dem Antrag des Staatsanwalts zum Tode 
verurteilt. 6 Angeklagte, darunter die öſterreichiſche 
Tänzerin Blaha, wurden zu je 30 Jahren und 2 Ange⸗ 
klagte zu je 10 Jahren Gefängnis verurteilt. 
Das Todesurteil dürfte am Donnerstag bei Tages⸗ 
anbruch vollſtreckt worden ſein. 


Die Erdbebenkakaſtrophe in Mexiko 


Neuyork. Das Erdbeben, das am Freitag Mexiko heim⸗ 
ſuchte, ſcheint, wie erſt jetzt bekannt wird, verheerende Folgen 
gehabt zu haben. So wird die Zahl der Toten in Mexiko⸗ 
Stadt auf 400 geſchätzt. In Guadalajara, der Hauptſbadt 
des Staates Jalisco ſollen 300 Menſchen getötet bezw. verwun⸗ 
det ſein. Die Unglücksbotſchaften laufen mit Verſpätung ein, 
da die Telegraphen verbindungen durch das Erdbeben unter⸗ 
brochen worden ſind. 


300 Millionen Dollar für Arbeitsloſe 


Washington. Der Senat nahm mit überwältis 
gender Mehrheit die ſogenannte Wagner⸗Vorlage an, 
durch die den einzelnen Bundesſtaaten 300 Millionen 
Dollar Bundesgelder zur Linderung der 
Arbeitsloſennot geliehen werden. 


Der Inder-Führer, Dixit verhaftet 

Vombay. Die engliſchen Behörden haben einen der be⸗ 
deutendſten Kongreßführer, Uma Schankar Dixit, nach monate⸗ 
langen vergeblichen Bemühungen, ſeiner habhaft zu werden, ver⸗ 
haftet. Man glaubt von Dixit, daß er ſeit der Gefangennahme 
Ghandis der geheime Führer des indiſchen Ungehorſamkeitſeld⸗ 
zuges war. Das Volk betrachtet ihn bereits als legendäre 
Figur, da niemals feſtzuſtellen war, wo er ſich aufhielt und er 
allen Verfolgungen der engliſchen Polizei zu entgehen verſtand. 


Schnellzug auf der Oftchinabahn 
überfallen 

Charbin. Am Sonntag wurde auf der oſtchineſiſchen Ei⸗ 
jenbahn. etwa 80 Kilometer von Charbin entfernt, ein 
Schnellzug von 200 Banditen überfallen und vollkommen aus⸗ 
geraubt. Den Fahrgäſten wurde alles abgenommen, was ſie 
überhaupt beſaſſen. 60 chineſiſche Männer, Frauen und Kin⸗ 
der wurden von den Banditen in die Wälder entführt, wo man 
jede Spur don ihnen verloren hat. 5 ! 8 


